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Ls gilt den Sieg! Ls gilt den Frieden! 


Alles für Sieg und Frieden! Das Bedürfnis nach dem Frieden ift tat- 
jähli überall vorhanden. So muß alles, was denjelben zu fördern 
geeignet iſt, unſere militäriſchen Erfolge ebenjo wie unſere Sriedens- 
bereltſchaft, in weſentlich verſtärktem Raße wirkſam und daher anzu⸗ 
ſtreben ſein. Denn es kann ſich doch nur um einen Stieden handeln, 
der auch Segen und Beſtand verſpricht. 

Was wir bis heute geleiſtet im großen Weltkrieg — gegen dle ganze 
Welt, wo a: das Sichhalten wahrlich einen großen Sieg bedeutet 
hätte, iſt jo groß, daß wir es ſelbſt niemals für möglich gehalten 
hätten, ſo groß, daß es uns überhaupt niemand mehr nehmen kann. Alle 
Gehäſſigkeit, Derleumdung und Derblendung wird an diejer Größe durch 
die Wahrhaftigkeit der Geſchichte ſchlleßlich zerſchellen. Unſere Sache 
ſteht — Dank unſerem Heer und ſeinen großen Führern, 
Dank den Dienft- und Opferwilligen in der Heimat — unbe: 
dingt gut, wie wir ſelbſt nachprüfen können; aber ſie it eben unend⸗ 
lich ſchwer und umfajjend, jo daß wir noch etwas aushalten mülſſen, 
um nicht alles umſonſt geleiftet zu haben, woflür jonfel der Beſten ihr 
Leben und die Geſundheit eingeſett, um wenlgſtens ſovlel, das zu er⸗ 
reichen, was für eine gedeihliche Entwicklung in der Zukunft, für unjere 
Sicherheit unter allen Umſtänden notwendig iſt. Für, größere Lrobe⸗ 
rungspläne wird keln Tag länger Krieg geführt, iſt bei unjerer Regle⸗ 
rung ebenjo wenig Boden wie bei unſerem Volk, was überdies zur Ge⸗ 
nüge erklärt worden iſt, ſchon weil man zum Frieden und zu einer 
dauernden Derftändigung gelangen will. > 

Die Schwächeren wollen wir, wo es nur möglich oder nötig erſcheint, 
ſtüzen und mitreißen, die Bös⸗ und Widerwilligen, dle es immer und 
überall gibt, nicht aufkommen lajjen! Wir wollen brüderlich tellen mit 
unjeren Dolksgenoſſen bei Hoch und Nieder, in Stadt und Land, Nord 
und Süd, was zu den Lebensbedingungen gehört und an Lebensmitteln 
vorhanden ift! 

Wenn uns aber bel der langen Dauer des Krieges ſo manches ſchwer 
fällt, dann gedenken wir unjerer Lieben beim Heer und in der Heimat, 
wie es bei unſeren Seinden ſteht, wie es bei deren Zahl und Macht doch 
jo leicht auch bei uns ſein könnte, dann gedenken wir der zahlreichen 
Famillen, die bereits ihr Einziges oder Beſtes geopfert, was nimmer 
wlederkehrt, während alles andere doch mehr oder minder wieder gut 
zu machen iſt, daß wir doch wohl am Anfange vom Ende ſtehen. 
Nichts und niemand iſt gedient mit dem Kleinmut, der allzu gleſch⸗ 
gültigen, kritiſchen, alles verneinenden, bezweifelnden Art, dem fort. 
währenden Geſammer und Geſchimpfe jo vieler. Das möchten ſich vor 
allem die Nelcheren und Gebildeteren jagen, dle ſtets mit gutem Befjpiel 
vorangehen ſollten. 1 

Wenn auch die Behörden und Dorgejehten nicht durchweg das ent, 
ſchledene und glückliche Auftreten gezeigt, daß wir volle Klarheit und 
Stütze dabei immer hätten finden können, wenn auch nach der erſten 
Begeiſterung wieder die alten Leidenschaften und Sehler ſich eingeſtellt, 
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zum Teil jogar in erhöhtem Maße, jo dürfen wir darüber nicht das 
viele Große und Gute, das doch weit überwiegt, die großen 
Schwierigkeiten der Zeitverhältniſſe niemals vergejjen! 
Um alles in der Welt jetzt nicht auslaſſen, wo das Aushalten 
am notwendigſten und widtigftenift! Jetzt in den Wochen und 
Monaten der endgültigen Entſcheldungen, deren Gefahr 
und Bedeutſamkeit man ſich gar nicht oft und eindringlich 
genug vergegenwärtigen mag, wo es ums Große, Ganze 
geht, gilt auch nur das Große, die Hauptſache; alles andere 
muß zurückſtehen. Da iſt keine Zeit zum gegenjeitigen Anklagen und 
Streiten, zu politiſch gewagten Derjuchen oder ſchwächlichen Bedenken. 
Jett heißt es erſt recht ſich unterordnen, Maß⸗ und zurückhalten mit 
allem, was schaden könnte. Jetzt heißt es erſt recht, mit möglichſter 
Hingebung und Begeifterung alles zuſammenfaſſen, was nur an 
geiſtigen, ſeeliſchen und materiellen Kräften und Mitteln 
bei und in uns ift — zur Beſiegung unſerer gewaltigen Feinde, daß 
wir endlich zu einem Frieden kommen, der uns und allen Frledliebenden 
nügen ſoll, die über dem Trennenden, Dergänglicen nicht das Gemein, 
ſame und Bleibende vergeſſen. 
Was wir aljo tun und laſſen, dient aber nicht allein dieſen fürwahr 
großen Sweden, es iſt zugleich Selbſtzweck. Wie wir 1870/71 einen 
einheitlichen Staat geſchaffen, der erſt die großartige Entwicklung zur 
heutigen Höhe ermöglicht, jo ſoll die koſtbarſte, dauernde Errungen- 
ſchaft des jehigen Krieges für uns Deutſche werden — eln einiges, 
organiſch 5 enarbeitendes, ſtaatsbürgerllch geſchultes 
und gehobenes deutſches Volk, das mit ſelnem Kalſer und 
jeinen Bundesfürſten die Bürgſchaft für ſeine Zukunft in ſich 
ſelbſt trägt, für die geſamte Menſchhelt und beſonders für unjer altes 
zuſammengehöriges Europa eine politiſche Lage und Derhältnlſſe, unter 
denen jede frledllebende Nation nach ihrer Eigenart und ihren Bebürf- 
nöjjen ſich ausgeftalten mag, in frledlſchem Wettbewerb um dle höchſten 
ideellen und materlellen Güter der Welt, weil keine mehr verſucht und 
in der Lage ſſt, eine Weltherrſchaft über die anderen auszuüben. 

Dr. Chr. Nuepprecht⸗München. 


Zur Rriegsanleihe! 


Unter einer zielſicheren Führung und tadelloſen Organiſatlon hat das 
deutsche Heer im Dertrauen zu Gott und auf eigene Kraft trotz feind⸗ 
licher Aebermacht großartige Siege errungen. Trog der Abſperrung 
vom Weltverkehr konkurriert die deutſche Induſtrle mit der der ganzen 
Welt. Auch die Lebensmittelverſorgung hat, wenn auch unter gewijjen 
Entbehrungen, ſtets ſichergeſtellt werden können. Auf finanzlellem und 
wirtſchaftlichem Gebiete hat das deutſche Volk eine Großzügigkelt ent, 
wickelt, die ins Fabelhafte fteigt. Das deutsche Volk wird bis zu einem 
ehrenvollen §rleden trotz aller Entbehrungen jiegreich beſtehen. Dann 
wird es die Früchte jeiner Leiftungen ernten. Lin unglücklicher Sriede 
würde Schmach und Armut wlederbringen und das deutſche Volk in 
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den uſtand der Ohnmacht verjehen, aus dem es ſich einſt in müh⸗ 
ſamer Arbeit herausgearbeitet hat. Unſere Feinde, deren Angriffe ſämt⸗ 
lich an der deutſchen Linheit zerſchellten, verkünden es noch täglich, 
welches Schicksal Deutſchland bevorſtände, wenn es unterliegen würde. 
Sie lehnen ſelbſt heute noch einen Derſtändigungsfrieden ab. 
Unſer deutſches Volk, das jiegreic allen Stürmen trotzte, wird auch 
weiter ſiegreich beſtehen, wenn es ſeine Linheit wahrt. Mögen die 
Meinungen Über Kriegs- und Friedensziele auseinandergehen, in dieſem 
gigantischen Dölkerringen müjjen wir zuſammenſtehen. Alle tragen das 
gleiche Los und bei Uneinigkeit droht allen das gleiche Schickſal. das 
Daterland über alles! jei ſtets unſere Loſung. In ſeinem ſchützenden 
Bau ſind wir groß geworden, fanden unjeren ſicheren Erwerb und in 
ihm wollen wir auch nach dem Krlege wieder friedlich wohnen. 
Bevor aber die Geſchütze verſtummen und die Waffen niedergelegt 
werden können, muß der Dernichtungswillen unserer Seinde gebrochen 
jein! das gilt jet beſonders bei der Zeichnung auf die jiebente Kriegs⸗ 
anleihe. Alle verfügbaren Kapitalien und Spargelder — und ſei es 
auch der kleinſte Betrag — jeien dem Daterlande anvertraut. der 
Soldat an der Front wie der Arbeiter daheim, ſie alle können ebenſo zum 
Sinansjiege der ſiebenten Krlegsanleihe beitragen wie der Kapftaliſt und 
Induſtrielle. Auch die Kinder in den Schulen, Dereinen und Organi⸗ 
ſatlonen können helfen, durch einen großen Erfolg der Kriegsanleihe das 
deutſche Dolks⸗ und Wirtſchaftsleben erneut zu befruchten. 
Die deutſche Krlegsanleihe ift das ſicherſte Anlegepapier, das 5% Sinſen 
abwirft. Reichsbanknoten, Reihs- und Darlehnskaſſenſchelne, die keine 
Sinjen bringen und oft zwecklos aufgeſtapelt werden, können nicht 
ſicherer ſein! Das Allgemeinintereſſe des ganzen Volkes erfordert es, 
daß die Sahlungsmittel und die Guthaben bei Sparkaſſen und Banken 
jo viel als nur möglich in Krlegsanleihe angelegt werden. Don der 
Sahl und Größe der Zeichnungen hängt der neue Sinansjieg ab, der 
für den Frleden und die Zukunft unſeres deutſchen Daterlandes von 
eminenter Bedeutung ift. Jeder trage dazu bel, daß durch einen großen 
Erfolg der Kriegsanleihe das ganze deutſche Dolk in gewaltiger Sprache 
verkündet, daß der entſchloſſene Wille, einen ehrenvollen Frieden zu er⸗ 
kämpfen, auch heute noch ungebrochen vorhanden iſt. Dann wird der 
Vernichtungswille unſerer Feinde zunichte werden und das deutſche 
Volk einen Frleden erlangen, durch den es ſich ungehindert entfalten 
und aufs neue wahre Kulturarbeit leiften kann. 

Sekretär Guſtav Arlt-Berlin, 


Die Finanzen unſerer Seinde. 


2. Frankreichs verzweifelte Lage. 
Frankreich war kein Induſtrieſtaat von der beherrſchenden Bedeutung 
Deutſchlands, troddem es den Franzoſen gewiß nicht an gewerblichem 
Geſchick gefehlt hat. In Frankreich fehlte der wirtſchaftlichen Entwick, 
lung die befruchtende Einwirkung des Kredits und des Kapitals. Frank⸗ 
teic war nicht arm, aber es war kein Geld für einen kraftvollen Aufs 
ſtieg des Gewerbes und des Handels frei, weil dle Franzoſen das Geld 
für polltiſche Zwecke brauchten. Frankreich verlieh Kapital nach allen 
nahen und fernen Ländern, um ſich als Weltbankler den Linfluß zu 
sichern, der ihm auf anderen Gebieten mehr und mehr verloren ging. 
Um jo kläglicher iſt das Schauspiel, daß dieſen großen Anſtrengungen 
und der jahrzehntelangen Vorbereitung auf finanziellem Gebiet ein 
völliger Zuſammenbruch gefolgt it. §rankreich ringt mit dem Staats⸗ 
bankerott. Der inzwischen zurückgetretene Sinanzminifter des Rini⸗ 
fteriums Ribot hat in ſeinem letzten Bericht an die franzöſiſche kammer 
zugegeben, daß nur das £ingreifen der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika es möglich gemacht hat, daß Frankreich ſeine Sinanzlaften durch⸗ 
gehalten hat. Das jagt eigentlich genug. Frankreſch iſt am Ende ſeiner 
Kraft. Nur noch auf Krücken ſchleppt ſich der Staatskörper dahin. 
Wie konnte es joweit kommen? Der Gewerbefleiß Frankreichs war 
künſtlich gehemmt. Auch die Landwirtschaft war ſelt Jahrzehnten vers 
nachläſſigt. So war die Lelſtungsfähigkeit Frankreichs von vornherein 
ſtark begrenzt. Das mußte ſich unangenehm fühlbar machen, als dle 
Großmächte in dem gewaltigen Dölkerringen die innere Kraft und 
Widerſtandsfählgkeit ihrer Wirtſchaft bezeugen mußten. Das ſiegreiche 
Dordringen der deutſchen Heere hat aber außerdem Frankreich des 
dichtbevoͤlkertſten Gebietes beraubt. Wir haben den Teil bejeht, der ein 
Sechſtel der Franzosen ernährt hat. Die über alle Maßen furchtbaren 
Angriffe der vereinigten Engländer und Franzoſen und der ſie unter⸗ 
ſtütenden Amerikaner haben einen wejentlichen Teil dieſes beſetzten Ges 
bietes auf lange Zeit hinaus, vielleicht auf Renſchengedenken, in eine 
unfruchtbare Wüſte verwandelt. Das ſind troſtloſe Aussichten für 
Frankreichs Zukunft. 


Aber Frankreichs Reichtum war doch ſprichwörtlich! Gewiß, es hat ſein 
Geld überall jpielen laſſen. Aber andere Völker haben mit grankreichs 
Rapital gearbeitet, und die Franzoſen haben ſich mit der Derzinjung 
begnügt. So mußten jie es mit anſehen, daß die anderen Dölker durch 
Elfer und Werktätigkeit emporkamen. Frankreichs Reichtum wuchs nur 
noch langjam. 
Die Franzoſen waren ein Rentnervolk. Frankreich war durch ſeinen 
kriegerſſchen Helſt und durch eine jahrhundertelange §eindſchaft Eng⸗ 
lands andauernd in Kriege verwickelt geweſen. Dadurch waren dle 
Staatsſchulden, beſonders ſeit der großen Revolution und jeit dem 
Napoleonischen Kaiserreich, jo übergroß geworden, daß die Staats- 
paplere den Hauptteil des Dolksvermögens verſchlangen. 
Der wirtſchaftliche Stolz des franzöſiſchen Bürgers beſchränkte ſich dar⸗ 
auf, eine Rente zu beziehen, zunächſt aus den franzöſiſchen Staats⸗ 
papieren, dann auch aus fremden Anlagen. Line Gruppe herrſchfüchtiger 
Sinanzleute in Paris haben ſich das zunutze gemacht und haben die 
Kentenſucht der Franzoſen ausgebeutet, um ihre eigenen ehrgelzigen 
Pläne in allen Weltteilen zu verfolgen. Dieje Sinanzbarone haben allzu 
großen Linfluß auf Frankreichs politiſche Entwicklung gehabt. 
Der Rentnergeift hat an der franzöſiſchen Dolkskraft wie eine ſchleichende 
Krankheit gezehrt. Der Krieg hat den Ruin gebracht. Während die 
ſchaffende Arbeit im Gewerbe und in der Landwirtſchaft in deutschland 
die reichen Erträge erzielt, die es erlaubt haben, faſt die ganzen Kriegs⸗ 
koſten durch Kriegsanleihen zu decken, hat Frankreich noch nicht achtzehn 
Milliarden Mark durch eigene Anleihen aufbringen können. Der Reft, 
der nach Steuern und anderen Staatseinnahmen übrig bleibt, beträgt 
ungefähr fünfzig Milliarden Mark. Davon haben England und die Der⸗ 
einigten Staaten einen Teil übernommen. Wenn Frankreich alſo einmal 
ſeine Zahlungen einſtellen ſollte, ſo werden dieſe Staaten einen erheb⸗ 
lichen Dermögensverluſt erleiden. 
Im übrigen hat Frankreich ſich künſtliche Kredite ſchaffen müſſen. Kurz⸗ 
friſtige Staatswechſel ſind faſt für zwanzig Milliarden Mark ausgegeben. 
Der Bank von Frankreich ſind Dorſchüſſe von zehn Milllarden Mark 
entzogen worden. Da die Staatsbank jo ganz für den Geldbedarf des 
Fiskus herangezogen ift, jo wird ihre vornehmſte Aufgabe, die Erwerbs⸗ 
ſtände in dieſer ſchweren Zeit zu unterſtützen, ganz zurücktreten müjjen. 
Auch der überaus hohe Notenuͤmlauf Frankreichs, der auch immer näher 
an zwanzig Milliarden heranwächſt, birgt verſteckte Staatsſchulden. Da 
Frankreich weder eroberte Geblete zu verwalten, noch elne Überragende 
Kriegsinduſtrie hat, jo gibt es für den hohen Notenumlauf nicht wie 
bei uns die Erklärung, daß er lediglich Kriegsbedarf ift, der mit dem 
Kriegsende wieder verſchwindet. Frankreich iſt an allen Scken und 
Enden verſchuldet. Trogdem iſt die franzöſtſche Regierung mit mehr 
als zehn Milliarden Mark mit ihren Zahlungen im Rückſtande. 
Frankreichs Hoffnungen verdichten ſich alle in dem einzigen Gedanken, 
daß der im Grunde frledfertige Deutſche doch noch nachgeben werde 
und durch Uneinigkeit Frankreich die Möglichkeit ſchaffen werde, ſich zu 
entſchädigen. Einem bankerotten Staate gegenüber wird niemand klein⸗ 
miitig werden können. Das un verantwortliche Treiben der franzöſiſchen 
Regierung wird einmal im eigenen Lande gebührend zur Nechenſchaft 
gezogen werden! 

Fritz Johannes Vogt ⸗Schlachtenſet. 


Die Organisation unjerer Fleiſchverſorgung. 


Im März 1916 wurde in Berlin die Veichsfleiſchſtelle begründet, deren 
Aufgabe darin befteht, die Fleiſchverſorgung im ganzen Reiche einhelt⸗ 
lich zu regeln und die großen Unterſchlede in der derſorgung von vleh⸗ 
reihen und vieharmen Gegenden nach Möglichkeit auszuglelchen. Die 
Reichsfleiſchſtelle beſtimmt die Mengen an Dieb, die jeder Bundesſtaat 
— entſprechend jeiner Lelſtungsfählgkelt — zu liefern hat; ſie überträgt 
den Landeszentralbehörden die Leitung der Ausführung ihrer Beſtim⸗ 
mungen, die fi im einzelnen zur Durchführung dleſer Beſtimmungen 
der Diehhandelsverbände ihrerseits bedienen. 

Die Diehhandelsverbände waren ſchon vor der Errichtung der Reis» 
fleiſchſtelle für den Bereich je einer Provinz in Preußen und je für das 
Geblet eines oder mehrerer Bundesſtaaten im übrigen Reich begründet 
worden. Ihre Aufgaben beftanden urjprünglid) darin, den Diehhandel 
zu überwachen und dle ausreichende Belieferung der Derbraucher mit 
Fleiſch zu angemeſſenen Preifen ſicherzuſtellen. Es gelang ihnen jedoch 
nicht, dieſe Aufgaben reſtlos zu erfüllen; ſie ſchalteten zwar einige der 
ärgſten Spekulanten aus dem Diehhandel aus und erſtatteten Straf⸗ 
anzeige, wenn allzu hohe Preiſe gefordert oder bezahlt wurden. Die 
erforderlichen Mengen an Flelſch vermochten ſie jedoch nur in den Ir 
tenſten Fällen herbelzuſchaffen, und eben darum war die Nelchsflelſch⸗ 
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ſtelle eingerichtet worden, die von den einzelnen Bundesſtaaten — 
— gejagt — die Beſchaffung einer beftimmten Menge Dieh glattweg 
erlangte. 
Damit änderten ſich auch die Aufgaben der Diehhandelsverbände, deren 
Wlrkungskreis weſentlich erweitert wurde; hatten ſie bisher im weſent⸗ 
chen nur eine kontrollierende Tätigkeit ausgelibt, jo ſollen ſie jetzt den 
Ankauf und den Derfauf von Dieh auf eigene Rechnung und Derant⸗ 
wortung durchführen. 
Die einzelnen Verbände entledigen ſich dieſer Aufgabe auf verſchledene 
Weſſe, indem jie einmal die Diehhändler als Aufkäufer heranziehen oder 
indem ſie zum anderen dle von ihnen verlangten Diehlieferungen auf 
die Gemeinden ihres Bezirkes nach deren Lelſtungsfählgkelt weiter ver⸗ 
teilen. Sehr häufig bedienen ſich in dieſem letzteren Falle die Gemeinden 
wiederum der ortsanſäſſigen Diehhändler als Aufkäufer in der gleichen 
3 wie dle Verbände ſelbſt es in dem erſterwähnten Falle zu tun 
pflegen. 
Zum Schluß jei auf eine Lehre hingewleſen, die ſich aus den §inanz⸗ 
verhältniſſen der Diehhandelsverbände ergibt: Dieje beſaßen anfangs 
n den meiſten Fällen nicht das bedeutende Kapital, das flür die Betrei⸗ 
bung des Diehhandels überall erforderlich iſt; ſie mußten es ſich von 
zuverläſſigen Diehhändlern häufig beſchaffen, die als Dertrauensleute 
des berbandes tätig waren und als ſolche die Qualltät des aufgekauften 
Diehes zu prüfen und den Aufkäufern die in Frage kommenden Preise 
auszuzahlen hatten. Die Vertrauensleute mußten für die leihweise Her⸗ 
gabe des Geldes entſchädigt werden, d. h. ſie erhielten für ihre Tätigkeit 
verhältnismäßig hohe Provijionen, die naturgemäß den Preis des 
Flelſches in entsprechendem Maße verteuern mußten. — Als jpäterhin 
den Derbänden aus anderen Quellen die erforderlichen Geldmittel zur 
Verfügung ſtanden, konnten ſie die bisher gezahlten Provlſlonen herab⸗ 
ſetzen und dadurch eine Derbilligung des Fleiſches auch für die letzten 
Verbraucher erwirken. 
Es {ft dieſer Fall ein Beiſpiel dafür, daß die Bewirtſchaftung der Lebens» 
mittel im Kriege mit öffentlichen Geldern, d. h. ſolchen, dle nicht von 
privater Seite, ſondern von Kommunen, vom Staat und vom Reid) 
zur Verfügung geſtellt werden, für den Derbraucher ſich ſchließlich als 
dle billigſte erwelſt. Der Derbraucher handelt daher nur im eigenften 
dae a en Bözbanbenen Dean an n Geldern 
ohe Beteiligung an der Zeichnung von Kriegsanle 
auch von ſich aus zu ſtärken ſucht. n Dr. Se Bel 


Die Fürſorge für die Sirnverlehten. 


Wenn die Wunde des im elde verletten Kriegers geheilt It, jo ge⸗ 
ftaltet ſich jein weiteres Schidjal ſehr verſchleden: war die Hellung eine 
reſtloſe und hinterläßt ſie keinen dauernden Defekt, ſo kehrt der ehe⸗ 
mals Derletzte als k. v. ins §eld zurück. Hat aber die Verwundung 
einen Dauerdefekt hinterlajjen, jo ſchließt ſich an die Heilung der Der- 
letzung des Mannes bekanntlich die Nachbehandlung an. Wer ein Glied 
(einen Arm, eine Hand, ein Bein oder einen Fuß) verloren hat, erhält 
ein Erſagglied und wird mit dleſem als kr. u. der Krlegeinvalldenfür⸗ 
jorge Übergeben, die ihm Arbeit und Derdienft ſucht, der neben der 
geſeglichen Rente ſeine und ſeiner Samilie Exiſtenz ſichert. Nicht jeder 
Defekt ſpringt jo deutlich ins Auge wle der Derluft eines Glledes; nicht 
für jeden Dauerſchaden hat Medizin und Technik jo gut vorgearbeitet 
und geſorgt wie für dle Gliedverſtümmelten. Die Art des modernen 
Krleges führt bekanntlich beſonders häufig zu Ropfihüjjen, die zur 
Serftörung oder Schädigung von Teilen des Gehlrns Anlaß geben. 
Die Folgen ſind bekanntlich Lähmungen einzelner Glieder in Bewegung 
und Empfindung, Ungeſchlcklichkeit in ihrem Gebrauch, Derluft oder 
Erſchwerung der Sprache in allen ihren Funktlonen (Spontanſprechen, 
Sprachverſtändnis, Lejen, Schreiben), Störungen des Sehens und 
Hörens, Ausfälle des Geſichtsfelds, Störungen im Handeln, in Gedächt⸗ 
nis und Urteil, im Einprägen und Behalten der Außenweltseindrüde, 
in der Lebhaftigkeit des Denkens und Urteilens, in Tempo und Ablauf 
der Gefühle, und Willensvorgänge. Dazu kommen in manchen ungün⸗ 
ſtigen Fällen epileptijhe Rrämpfe und Bewußtſeinstrübungen mit ihren 
ungünſtigen Solgen für Intelligenz und Gemütsleben. Werden Yin 
verletzte nach Hellung Ihrer Ropfwunde mit ſolchen Defekten auf körper⸗ 
lichem und geiftigem Gebiet als dauernd kr. u. aus dem militärischen 
Verband entlaſſen, jo verfallen ſie, wenn ſie ſich ſelbſt überlajjen bleiben, 
leicht elner ſchädlichen Pajjivität; es fehlt ihnen dle Hilfe zur möglichſten 
Überwindung des an ihnen entſtandenen Defekts. Wohl nimmt ſich 
ihrer die Krlegsinvalldenfürſorge an, aber was hler geleiſtet wird, 
hängt ganz von den lokalen Derhältniſſen ab, und der Invallde hat 
keine Garantie, daß er die ihm noch nötige monate» bis jahrlange 


ärztlich⸗ßädagogiſche Hilje erhält, der er bedarf. Es gilt, die Ausfalls⸗ 
ſymptome durch unermüdliche Übung und Reujhulung tunlichſt wieder 
auszugleihen. Dazu bedarf es beſonderer Einrichtungen, neurologlſch 
und zugleich pfychologiſch geschulter Arzte, opferwilliger Hilfskräfte aus 
dem Lehrerſtande, guter, mannigfaltiger und leicht abftufbarer Arbeits, 
möglichkeiten. Dieje Erkenntnis hat zur Einrichtung beſonderer Lazarett; 
abteilungen für Hirnverlette geführt. Der Verletzte kommt in dieje 
Lazarette erſt nach Heilung der chirurgiſchen Derwundungsfolgen. Das 
fahmännijc) geleitete Lazarett hat zunächſt in eingehender Untersuchung 
unter Heranziehung aller Methoden der neurologlſchen, pſychologiſchen 
und pfochtatriſchen Diagnoſtik einen genauen Befund zu erheben; es 
muß feſtgeſtellt werden, was dem berletten an körperlichen und geiſtigen 
Ausjallsjpmptomen verblieben iſt, worin er Schaden erlitten hat. Dann 
gilt es den oft entmutigten, häufig relzbaren Mann in feinem Selbſt⸗ 
vertrauen zu heben, ihm den Willen zu eigener Mitarbeit, zur fleißigen 
Übung zu ſtärken und ihn nun wieder zu ſchulen: Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit ſeiner Glieder bei mechanischer, aber immer jinnvoller Arbeit 
mit Turnen, in Werkſtätten (Buchbinderel, Iiſchlerel, Schloſſerel, mecha⸗ 
niſche Werkſtätte) zu ſtelgern, die Sprache in mühjeligen Übungen wieder 
zurückgewinnen zu laſſen, die verlorengegangenen gählgkeiten des Leſens 
und Vechnens, des Schreibens und Zeichnens neu zu wecken, dle Auf⸗ 
faſſung wechſelnder Slnnesreize zu bejjern und fo den bedauernswerten 
Invallden allmählich wieder ſo weit zu bringen, daß er imſtande iſt, 
bei größerer Schwere ſeines Defekts wenigſtens wieder im ſozialen 
Leben ſich zu bewegen oder — bei günſtiger Lage des Defekts — jeine 
Arbeits⸗ und Erwerbsfählgkeit wieder in verſchleden hohem Maße zurück⸗ 
zugewinnen. Felddienſtfähigkelt wird bei nennenswerter Derlehung des 
Gehirns durch den Schuß kaum je wieder erreicht, auch Garniſons⸗ 
dienſtfähigkeit winkt nur wenigen der Hirnverletzten, aber dle Wieder, 
kehr der gelſtigen Regjamteit, die Beſeltigung der ſtörendſten Defekte 
(völlige Gebrauchsunfählgkelt eines Gliedes, Unfähigkeit zu ſprechen, zu 
leſen, zu ſchreiben, zu hantieren), die Herausreißung des oft entmutigten 
Mannes aus einer Stimmung dumpfer Rejignation, die Anſpornung 
ſeines Willens durch den Hinweis auf dle ſchönen Fortschritte der Rame⸗ 
raden: all dies ſind doch jo wertvolle Erfolge, die man mit Geſchick, 
Geduld und Energie erreichen kann, daß die Einrichtung ſolcher Inſti⸗ 
tute für Hirnverlehte eine unbedingt nötige Ergänzung der milltäriſch⸗ 
chtrurgiſchen Cazarette genannt werden kann. Das XIII. (K. Württ.) 
Armeekorps hat auf meinen Vorſchlag und unter meiner Oberleitung 
in Tübingen ein ſolches Inſtitut als milltärſſche Lazarettabteilung ge⸗ 
ſchaffen, deſſen ärztlicher Dorftand ein pfychologlſch geſchulter Pfychlater 
(Privatdozent Dr. Buſch) iſt, in dem Herren und Damen ihr pädago⸗ 
giſches Wſſſen und Können in den Dienft der Hirnverletztenſchule ſtellen 
und das im Unterricht und in mannigfaltigen Werkſtätten alle Mittel 
zur Erreichung des angeſtrebten Steles bejiht. Iſt auch dle Zelt des 
Betriebes noch zu kurz, um ſchon ein endgültiges Urteil über das Maß 
des Lrreichbaren abgeben zu können, jo ſind die Erfolge doch jeht ſchon 
als ſehr erfreullch zu bezeichnen. Auch ermöglicht dle Beobachtung 
diejer Derlehten im Schulunterricht, beim Turnen und in der Werkſtatt 
erſt die richtige Bewertung der Schwere des verbleibenden Defekts und 
damit auch erſt dle richtige Abſchähung des Grades der Erwerbsfähig⸗ 
keit, der Frage etwa beſtehender Derftiimmelung im Sinne des Geſetzes 
d. h. die gerechte Gewährung der dem Verletzten zuſtehenden Rente. 
So mag es der Allgemeinheit zur Beruhigung dlenen, wenn ſie weiß, 
daß in dieſen Spezlallazaretten für Hirnverlehte alles geſchleht was 
dem berletzten ſein Schidjal erleichtern, ſelne Sukunft ebnen und ſeine 
Sorgen um jeine und ſeiner Samilie Zukunft mildern kann. 

N Generaloberarzt Profeſſor Dr. Saupp (Tübingen). 


Die Jugendhortgärten in Stuttgart. 

5 ee — was {ft das? 

n der heutigen Zelt mag es uns als das Wihti 
es ein Garten it, in dem 100 deltec für e Pr in gehn 
0 ue n et u 15 Öemüje bepflanzen können. Doch 

eint mir das andere: 

ii 15, ere: es ift ein Garten, in dem Rinde 

oll Freude ſchaffen die Mädchen auf ihrem Stüd ei 
luſtig und elfrig ſehen ſie aus, in ihren 2 seinen Pe 
Im Srühjahr können die Stadtkinder es kaum erwarten, die erſten, 
en Spihen durchbrechen zu ſehen, den erſten Rettich aus der Erde 
au ziehen. Und im Sommer, wie ſind ſie ſtolz, der Mutter ein paar 
een ee Bo har nad) Haus bringen zu dürfen. Wie 

alles Gemüſe, das man ſelbſt gepflanzt, das 

Tag für Tag jelbft hat begießen müfjen. N 8 
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Sünf ſolche Jugendhortgärten ſind in Stuttgart. In jedem Garten 
führt eine Leiterin die Aufſicht. In jedem iſt eine offene Hütte zum 
Schutz gegen den Regen, ein kleines, verſchließbares Simmer und ein 
Geräteſchuppen mit den notwendigen Schaufeln und Hacken, Rechen 
und Gießkannen. 
Alle Geſchwiſter, die großen und kleinen, dürfen mit in den Garten 
kommen. Die großen Brüder legen mit Hand an bei der ſchweren Ar⸗ 
beit. Sie haben auch geholfen beim Zimmern der kleinen Lauben: jedes 
Kind hat ein Häuschen, mit Seuerbohnen oder wildem Wein bewachſen. 
Da iſt es gut ruhen nach der Arbeit des Tages, da kann man ſich der 
ſchönen Sommerabende freuen. Und die Mütter kommen und ver 
geſſen, daß der Krieg noch immer da draußen tobt, jo voll Frieden iſt 
dieſes Stückchen Erde. 
Unter den Obſtbäumen, auf dem Naſenplatz tanzen die Kinder fröhliche 
Reigen. Die Kleineren jpielen auf dem Sandhaufen; die Allerkleinſten 
liegen in ihren Kinderwagen und ſchlafen und träumen. Die großen 
Mädchen paſſen auf die Geſchwlſter auf oder fie holen ſich ein Buch in 
der kleinen Bibliothek und leſen in ihren Lauben, 
Doch am allerſchönſten iſt es, wenn ſie „Päckle“ machen dürfen für 
„unjere Soldaten“. Da ſtrahlen die Augen, da bringt jedes irgend eine 
Kleinigkeit, ein Stldle Zucker, eine Ilgarre, einen Swleback. Und jedes 
darf ein Briefle ſchreiben, darf erzählen vom Jugendhortgarten. Ls 
wird einem warm ums Herz, wenn man dieſe Brlefe lieſt, voll Begei⸗ 
ſterung für die da draußen. Sie wijjen es ja alle, daß jie es den Dä- 
tern und Brüdern zu danken haben, daß die Heimat ihnen erhalten 
geblieben, daß ſie hier glücklich ſein dürfen. 

Dora Sreiin v. Putlitz⸗Stuttgart. 


Todeserklärung Kriegsverſchollener. 


Auf Grund des $ 3 des Geſetzes Über die Ermächtigung des Bundes⸗ 
rats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen vom 4. Auguſt 1914 iſt in Ab⸗ 
änderung und Erweiterung des $ 15 des Bürgerlichen Geſethbuches und 
im Anſchluß an die die Materie ſchon teilweije behandelnde Derordnung 
vom 18. April 1916 am 9. Auguſt d. J. die Verordnung über die Todes- 
erklärung Kriegs verſchollener erlaſſen worden. Dieſe gejehlihe Neu⸗ 
regelung war infolge der durch den Krieg hervorgerufenen eigenartigen 
Zuſtände notwendig geworden. 

Gemäß der erwähnten Bekanntmachung kann jeder Angehörige der be⸗ 
waffneten Macht des Deutſchen Reiches oder eines mit ihm verbündeten 
oder befreundeten Staates, der an dem gegenwärtigen Kriege tellge⸗ 
nommen hat und während des Rrieges vermißt worden iſt, im Wege des 
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Aufgebots verfahrens für tot erklärt werden, wenn von jeinem Leben ein 
Jahr lang keine Nachricht eingegangen ift. Bisher mußten drei Jahre 
nach Friedensſchluß gewartet werden, ehe die Codeserklärung ausge 
sprochen werden konnte. Die einjährige nach dem Lingang der letzten 
Runde von dem Derſchollenen berechnete Stift nimmt Rücksicht auf die 
durch das Dermißtſein veranlaßten unſicheren Rechtsverhältniſſe der 
zurückgebliebenen Anverwandten, die unbedingt einer baldigen Klärung 
bedürfen. Würde die frühere langbemejjene Seit von drei Jahren nach 
Frledensſchluß noch maßgebend ſein, dann könnte bei der langen Kriegs⸗ 
dauer der Fall eintreten, daß jemand, der ſeit den erſten Kriegstagen 
vermißt iſt, erſt nach ſechs bis jieben Jahren oder noch ſpäter nach dem 
den Tod herbelführenden Lrelgnis für tot erklärt werden könnte. 
Als Seitpunkt des Todes wird in der Regel ein beſonderes Rriegsereignis 
(Gefecht, Sprengung, Schlffsunfall oder dergl.) in Frage kommen. 
Für das Aufgebotsverfahren, welches der Codeserklärung vorausgehen 
muß, gelten wie früher die Dorſchriften der Stvilprozeßordnung mit 
folgenden Abweichungen. 
Die Aufgebotsfriſt, welche bisher ſechs Wochen betrug, ft auf einen 
Monat verkürzt worden. 
Dem Staatsanwalt ift nach der neuen Verfügung ein weitgehendes Mit 
wirkungsrecht eingeräumt. So iſt ihm der Antrag auf Todeserklärung 
mitzuteilen, vor der Entſcheidung über den Antrag iſt er über das Er⸗ 
gebnis der Ermittelungen zu hören. Die Lntſcheidung ſelbſt it ihm 
zuzuſtellen. 
Die Bekanntmachung des Aufgebots braucht nicht mehr wie bisher durch 
öffentliche Blätter zu erfolgen. 
Ferner kann das Gericht im Gegenſatz zu der bisherigen Praxis die 
Ausſegung des Derfahrens auf die Dauer von längſtens einem Jahre 
anordnen, wenn eine weitere Nachricht nach den Umſtänden des Falles, 
insbeſondere nach der Entfernung des legten bekannten Aufenthalts: 
ortes des Derſchollenen nicht ausgeſchloſſen erſcheint. 
Außer der Anfechtungsklage gegen das die Codeserklärung ausſprechende 
Urteil ſteht dem Derjhollenen, der die Todeserklärung überlebt, das 
Recht zu, die Aufhebung bei dem Aufgebotsgeriht zu beantragen. Das 
bedeutet für den Dermißten inſofern einen Vorteil, als er nicht mehr 
an die ſtrengen Formvorſchriften bei der Anfechtungsklage gebunden ift. 
Er kann den Aufhebungsantrag ſchriftlich oder zu Protokoll des Ge⸗ 
richtsſchreibers ſtellen. Dor der Entſcheidung über den Aufhebungs⸗ 
antrag iſt ebenfalls der Staatsanwalt zu hören. 
Für das Verfahren werden Gerichtsgebühren nicht erhoben. 

Dr. Kuſchel⸗Berlin. 
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